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Diethelm von Buchenberg. 


Von Berthold Auerbach. 


(4. Fortſetzung.) 
Sechſtes Kapitel. 


Diethelm wollte nun ſogleich von dem Kaſtenverwalter 
den Wechſel auslöſen, aber er überlegte, daß er dann ohne 
bar Geld ſei, und noch nie hate er ſolche Freude an dieſem 
gehabt wie heute. 

Das Marktgewühl verlief ſich allmählich: die großen 
Leiterwagen, mit luſtigen Bauern und Bäuerinnen voll be⸗ 
ſetzt, konnten ſchon in ungehemmtem Schritte durch die 
Straßen heimwärts fahren, in den Krämerbuden wurde be⸗ 
reits eingepackt und gehämmert und die Pferde der Über⸗ 
nachtenden wurden zur Abendtränke an den Marktbrunnen 
geführt. Es war Diethelm, der in Gedanten verloren allem 
zuſchaute, als bliebe er zum erſten Mal in ſeinem Leben 
in einem fremden Orte über Nacht und als fei er fern in 
der weiten Welt und dieſe Stadt ihm nicht wohlbekannt und 
heimiſch. Er wartete noch, bis auch ſeine Rappen zur Tränke 
geführt wurden, dann ging er abermals nach dem Kaufhauſe, 
um die Beförderung der eingekauften Vorräte nach ſeinem 
Heimatsort anzuordnen. Als begänne das eben am Himmel 
aufflammende Abendrot zu tönen, ſo war's, als jetzt die 
Stadtzinkeniſten den feierlichen Abendchoral vom Turme 
erſchallen ließen. Diethelm achtete nicht lange darauf und 
die Odigkeit und Kühle, die jetzt in dem vor Stunden ſo 
menſchenvollen Kaufhauſe herrſchte, machte ihn eine Weile 
fröſtelu; aber er ließ es dennoch nicht an Umſicht fehlen und 
der Reppenberger verſah ſein Aufſeheramt meiſterlich. Fünf 
große Wagen fuhren nach Buchenberg, als Diethelm wieder 
in den Stern zu ſeiner Fränz zurückkehrte und zu neuem 
Dal Int eine weitere Summe zum Aufbewahren übergab. 
Das Innere des Hauſes hatte in wenigen Stunden ein ganz 
anderes Anſehen gewonnen und in der Stube lachte ein 
Mädchen ihn aus, weil er es anſtarrte und nicht erkennen 
wollte: es war Fränz, die in dem weißen Kleide der Wirts⸗ 
tochter mit veränderter Haartracht in der Tat ganz unkennt⸗ 
lich war. Diethelm ſchalt offen über diefe Vermummung, 
denn teils regte ſich der Bauernſtolz in ihm, teils fühlte er 
auch wohl, wie ungemäß dieſe Erſcheinungsart für die Fränz 
war. Der Wirt ſuchte ihn zu beſchwichtigen, aber eine 
Stimme aus der Ecke rief: l 

„Der Herr Diethelm hat ganz recht; die gewohnte Tracht 
ziert den Bauersmann am beſten und iſt auch die nützlichſte, 
weil ſie nicht aus der Mode kommt.“ 

Zu ſeinem Schreck erkannte Diethelm den Kaſtenver⸗ 
walter, und doch tat er rasch freundlich zu ihm und rühmte 
ſich beim Glaſe ſehr viel, wie ſtolz er darauf halte, ein 
ſchlichter, echter Bauersmann zu ſein. 

„Dreieckiger Hut, dreifache Verſicherung, hat ehemals 
bei uns gegolten“, ſagte ein hagerer Stammgaſt mit langer 
Pfeife, der neben dem Kaſtenverwalter ſaß und ſich als 
Kaufmann Gäbler aus der Stadt zu erkennen gab. Und 
wo drei im Vaterlande heutigen Tages beiſammen ſitzen, 
ſprechen fie über die fortſchreitende Not und Verarmung des 
mittleren Bürger⸗ und Bauernſtandes. So auch hier. 

Leicht aber nehmen ſolche Geſpräche eine ſelbſtiſche Wen⸗ 
dung, die mehr oder minder ausdrücklich darauf hinaus⸗ 
läuft, ſich am eigenen Wohlgefühl zu erquicken. Diethelm 
verſtand es dabei meiſterlich, eine beſcheidene Großtuerei an 


den Tag zu legen; und als der Kaſtenverwalter die ſicheren 


Hypotheken lobte, gab Diethelm zu verſtehen, daß er deren 
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auch manche habe, daß er ſie aber für den Handel nicht an⸗ 
„Das wäre ja,“ ſagte er, „wie wenn man einen 
alken aus dem Haufe nähme, um damit Feuer auf u 
Herd zu machen.“ Der Kaſtenverwalter fand das klug und 
lobte das Haus Diethelm, und dieſer fand ein eigenes 
Wohlgefühl darin, mit Prahlereien um ſich zu werfen, und 
ſie dünkten ihn bald nichts als reine Wahrheit; denn es iſt 
ja gleich, was man beſitzen mag, wenn nur die Menſchen 
daran glauben: der Glaube macht ſelig und der Glaube 
macht reich. Endlich rückte der Kaufmann Gäbler mit ſeinem 
eigentlichen Vorſatze heraus, er war Agent einer Brand⸗ 
verſicherungsgeſellſchaft und Diethelm ſollte die eingekaufte 
Ware und all ſeinen Hausrat verſichern. Mit überlautem 
Widerſpruch verneinte Diethelm dieſe Zumutung und hatte 
dafür allerlei unhaltbare Gründe vorzubringen, die der 
Kaſtenverwalter mit Siegesſtolz widerlegte, wobei er mit be⸗ 
ſonderem Nachdruck wiederholte: daß nicht der Bauer Diet⸗ 
helm, ſondern das Handlungshaus Diethelm verſichern 
müſſe. Als endlich auch der Sternenwirt beiſtimmte, gab 
Diethelm nach, aber unweigerlich beharrte er gegen den 
neuen Vorſchlag: auch ſein Leben zu verſichern; ja, es wäre 
vielleicht darob zu einem heftigen Streite mit dem Kaſten⸗ 
verwalter gekommen, wenn nicht plötzlich ein Zwiſchenfall 
eingetreten wäre, der Diethelm im hellſten Glanze ſtrahlen 
machte. Ein junger Mann trat ein und fragte nach Diet⸗ 
helm; dieſer ging auf ihn zu und begrüßte ihn mit hoher 
Freude und zwang ihn, mit an dem Herrentiſch zu ſitzen. 
Nach vielem Widerſtreben willfahrte der junge Mann, der 
ein Zeugweber aus der Stadt war, und ſoviel auch Diet⸗ 
helm abwehrte, bald ſprach alles am Tiſch nur Lob und 
Preis über ihn, denn der junge Handwerker, Kübler mit 
Namen, war Bräutigam mit der Bruderstochter Diethelms 
aus Letzweiler und Diethelm allein war es, der das Mäd⸗ 
chen ausſtattete, ſo daß zu Neujahr die Hochzeit ſein ſollte. 
Diethelm nickte bejahend, als der Kaufmann Gäbler ſagte: 
„Wenn der gute Vetter Diethelm für Euch gutſagt, Kübler, 
könnt Ihr bei mir holen, was Ihr wollt.“ Immer aufs 
neue erhob ſich das Lob Diethelms, der mit fürſtlicher Frei⸗ 
gebigkeit ſeinen Verwandten aufhelfe, und der Sternen⸗ 
wirt nannte ihn ſogar einen Napoleon. Anfangs war Diet 
helm dieſer Ruhm im Beiſein ſeines Gläubigers peinlich 
geweſen; als aber auch der Kaſtenverwalter einſtimmte, war 
es ihm, als wachſe er immer. Und als endlich der Beginn 
des Honoratiorenballs in der Poſt angekündigt war, trat 
Diethelm ſo breit in den Saal, daß die beiden Flügeltüren 
nicht vergebens aufgemacht waren. 

Diethelm fühlte ſich bei all ſeinem Stolz doch bald nicht 
recht wohl bei dieſer Luſtbarkeit. So genehm es ihm auch 
war, mit Beamten an einem Tiſch zu ſitzen, er machte ſich 
bald zu dem alten Sternenwirt, der daheim in der unteren 


Stube geblieben war, und hier ging ihm eine neue Hoff⸗ 


nung auf. Der Sternenwirt ſagte offen, daß er und Diet⸗ 
helm keine Unterhändler brauchten, und erklärte geradezu, 
daß ſein Wilhelm und die Fränz wohl für einander paßten; 
er verbreitete ſich ſehr über die wirtliche Tüchtigkeit eines 
klugen Bauernmädchens und wie wohl angelegt hier eine 
reiche Mitgift ſei. Diethelm gab nur abgebrochene Ant⸗ 
worten und hielt dabei immer derart inne, daß der Sternen⸗ 
wirt etwas einſchieben mußte. Immer wohlgemuter und 
zutraulicher wurden die beiden Genoſſen, denn der Sternen⸗ 
wirt bewährte heute an ſich ſeine alte wirtliche Ermahnung: 
„Der Wein hängt an einander.“ Mit dieſem Worte brachte 
er immer wieder volle Flaſchen auf den Tiſch. 

Spät in der Nacht, als die Gäſte ſich bereits entfernt 
hatten, ſaßen Diethelm und Fränz noch bei den Wirts⸗ 


* 


* 


leuten und es war ihnen allen ſo vertraut zumute, daß man 
ſich gar nicht trennen mochte; und doch ſprach man nichts 
von der neuen Familieneinigung, aber dieſe ſchien allen in 
der Seele zu leben. 

Um dieſelbe Zeit ſaß in Buchenberg noch die Frau 


Diethelms harrend bei der einſamen Lampe. Es war eine 
Frau von großer hagerer Geſtalt und feinem, faſt vogel⸗ 


artigem Geſichte, fie war erſichtlich älter als Diethelm; und 
wie ſie tief Atem holend vom Sninnen aufſchaute und in die 
Lampe hineinſtarrte, ſah man, daß ein ſchwerer Kummer ſich 
in dieſem Antlitze heimiſch angeſiedelt hatte. Sie hatte heute 
alle heimkehrenden Marktgänger nach ihrem Manne aus⸗ 
gefragt; die einen gaben nur halben Beſcheid, die anderen 
verkündeten Dinge, die unglaublich waren. Freilich hielt 
Diethelm ſtreng darauf, daß ſie keine volle Einſicht in ſeine 
Handelſchaft hatte, ſo viel aber wußte ſie doch, daß er jetzt 
bar Geld brauchte, er konnte alſo unmöglich eingekauft 
haben. Mit den heimkehrenden Marktgängern, ihren mit⸗ 
gebrachten Lederſpangen, Gewandftoffen, Kinderpfeifen und 
Kindertrompeten, mit der Muſterung der eingekauften 
Pferde und Kühe, vor allem aber mit der lärmenden Laune 
der Angetrunkenen war etwas von dem aeräufchnofien 
Marktgewühl in das ſtille Dorf gedrungen und die Heim⸗ 
gebliebenen ſahen dem verwunderlich zu; vor allen aber 
betrachtete die Grobbäuerin — wie Martha Diethelm noch 
immer nach ihrem erſten Manne genannt wurde — das 
alles, als wäre es etwas Unerhörtes. Da zeigten die einen 
ie neuen Schuhe und Stiefel, die ſie in der Hand trugen, 
und ließen um den Preis raten, oder ſie übergaben den Kin⸗ 
dern die für fie eingekauften, die damit davonrannten; 
andere ließen ihre neuen Hüte muſtern, die ſie auf dem Kopfe 
trugen, während ſie die alten in der Hand hielten, und 
mancher Spaßvogel ſtülpte den neuen Hut über den alten 
auf den Kopf. Der Schmied hatte ſeinen Weißdornſtock quer 
über den Rücken gelegt und die Arme als Haken darüber 


gelölungen, Martha wußte nicht, war es die Weinlaune oder 


rnit, als er ihr berichtete: der Diethelm käme zehnmal jo 
reich wieder heim. Als es wieder ſtill im Dorfe wurde, in 
den Häuſern die Lichter erflammten und ein jedes im Kreiſe 
der Seinen erzählte, was ihm am heutigen wichtigen Tage 
begegnet war, ſaß Martha noch immer im Dunkeln in ihrer 

tube; ihr war ſo bang, ſie war wie feſtgezaubert, daß ſie 
der Magd nicht nach Licht rufen konnte; und als dieſe endlich 
von ſelbſt damit kam, heiterte ſie ſich wieder auf: es war 
ja nichts geſchehen, worüber ſie 11 bangen ein Recht hatte, 
und ſie ließ ſich gern von der Magd berichten, welche neue 
Kleider und dergleichen in das Dorf gekommen waren. Als 
endlich Schlafenszeit und noch immer kein Diethelm und 
keine ausdrückliche Nachricht von ihm kommen wollte, ſchickte 
fie die Magd zu Bett und ſetzte ſich an ihren Spinnrocken, 
um ſich wach zu halten. Die Wanduhr ſchlug neun, die an 
Ketten hängenden Gewichte raſſelten nieder und pochten au 
den Uhrenkaſten. Martha erhob ſich und zog die Uhr auf, 
ſie erinnerte ſich, wie in der erſten Zeit ihrer Ehe, als Diet⸗ 
helm noch „häuslich“ war, er jeden Abend ſelbſt zur be⸗ 
ſtimmten Stunde die Uhr aufgezogen; ſie betrachtete das 
Zifferblatt: da ſtand mit großer Schrift ihr Name und der 


Diethelms ſowie die Jahreszahl ihrer Hochzeit in einem 


Blumenkranze. Damals, als die Uhr zum erſtenmal hier 
hing, war große Freude, und wie viel ſchwere Stunden hat 
ſie ſeitdem geſchlagen und wie iſt ſie ſelbſt ein Erinnerungs⸗ 
zeichen des Zerfalls geworden, denn dieſe einfache Uhr 
koſtete dreitauſend Gulden; Diethelm hatte für feinen 
Schwager, der ſich mit dem Uhrenhandel beſchäftigte, um 
dieſe Summe Bürgſchaft geleiſtet, der Schwager war in der 
Fremde geblieben und man konnte noch von Glück ſagen, 
daß er ſeine Familie nachkommen ließ, nachdem man ſie 
mehrere Jahre ernähren mußte. 

Ach! An alles knüpften ſich traurige Erinnerungen. 

Es war ſtill ringsum, denn das Bus Diethelm lag 
weitab vom Dorf auf einer Anhöhe. Martha öffnete das 
Fenſter, horchte hinab und ſchaute hinein in die ſtern⸗ 
glitzernde Nacht, dann ſetzte fie ſich wieder zur wachhaltenden 
Arbeit und ihr ganzes Leben zog an ihrem Sinnen vorüber. 
Jung verheiratet an einen grämlichen, bis zum Hunger⸗ 
leiden geizigen Mann, der nicht umſonſt der Grobbauer hieß, 
hatte ſie ein ſchweres Los; ſie gebar drei Kinder, von denen 
ſie zwei begrub, und nur das älteſte, eine Tochter, war ihr 
geblieben, als auch ihr Mann ſtarb. Sie verfeindete ſich 
mit ihrer ganzen Familie, beſonders aber mit ihrem Bruder, 
dem Schäuflerdavid, als ſie ihren überaus ſchmucken Knecht, 
den Diethelm, heiratete. Die Leute ſagten, der Diethelm 
habe um die Tochter Marthas gefreit, die Mutter aber habe 
ihn für ſich behalten. Bald nachdem die Mutter auf den 
Kohlenhof, zwei Stunden von Buchenberg, verheiratet war, 
feierte Martha ihre Hochzeit mit Diethelm. Dieſer, ob⸗ 
gleich zwölf Jahre jünger, ſchien überaus glücklich mit ſeiner 
rüſtigen, wohlhäbigen Frau, er ehrte und erfreute ſie, wo 
er es nur immer vermochte, und ſchien ſich noch immer faſt 


* 


als Knecht zu betrachten; denn er verfügte über nichts in 
Haus und Hof, ohne vorher die Frau darum zu befragen. 
Buchenberg gehört noch zu jenen Dörfern, wo alles 
miteinander verwandt iſt, weil die großen Bauern nur 
unter ſich heiraten. Um ſo glücklicher durfte ſich Diethelm 
sen, von fremden Knechte zum reichangeſeſſenen Hof⸗ 
bauern erhoben zu ſein. Er ſchien das auch zu erkennen. 
Dee aber chen martha die Kunde, wie er hinter ihrem 
Rücken über Großes verfügte und namhafte Summen ſei⸗ 
nen Verwandten ſchenkte. In ſeltſamer und doch ſo häufig 
vorkommender Verkehrtheit ging ſie tage⸗, ja wochenlang 
mit tiefem, immer ſich ſteigerndem Zorn in der Seele um⸗ 
her und unverſehens, bei den geringſten Anläſſen, brach ſie 
in Verwünſchungen, in Schelten und Weinen aus, daß alles 
zugrunde gerichtet werde. Die Erwartung, daß Diethelm 
endlich ſelber ſeine geheime Schuld bekennen würde, konnte 
immer ſchwerer in Erfüllung gehen, denn Diethelm ſah auf 
einmal in ſeiner Frau ein verändertes, zänkiſches Weſen, 
ſah ſich für ſein ganzes Leben ans Unglück geſchmiedet und 
freute ſich im ſtillen doppelt, daß er in der Aufhilfe ſeiner 
Familie doch noch eine Freude habe, während ihm ſonſt nur 
Leid bevorſtand. Er wußte doch jetzt, wofür er das zu er⸗ 
dulden habe. Dem allzeit keifenden Weſen ſeiner Frau 
ſetzte er unverbrüchliches Stillſchweigen gegenüber; und 
als er dies endlich brach, da die Frau ihn im Beiſein des 
Metzgers über den eigenmächtigen Verkauf eines Kälbchens 
hart anließ, erfuhr er endlich die lang verhaltene Urſfache 
vom Zorn ſeiner Frau. Jetzt aber war der gerechte Grund 
ihres Unwillens längſt in ihm vernichtet und abgebüßt und 
mit ſchneidendem Spott erklärte er ſeiner Frau, daß er 
m 4 wie fie, kein Herz für die ihm gehörige Familie 
So verkehrt es auch war, daß Diethelm ſeiner Frau ein 
Verhältnis zum Vorwurf machte, das doch nur um ſeinet⸗ 
willen eingetreten war, ſo wirkte dies doch ſo erbitternd auf 
Martha, daß ſie, ohne ein Wort zu ſagen, mit hervorgequol⸗ 
lenen Augen, mit knirſchenden Zähnen und zitternd ge⸗ 
krallten Fingern auf Diethelm eindrang, als wollte ſie ihn 
in Stücke zerreißen. Diethelm ſtand ſtarr und regungslos 
bei dieſem Anblicke. So hatte er ſich nie gedacht, daß ſeine 
Frau werden könne. Als ſie nun ihm ganz nahe 
war, verzerrten ſich ihre Mienen zur grimmigſten Fratze; 
aber ſie legte nicht Hand an ihn, ſondern ſtieß nur einen un⸗ 
e Schrei höchſter Verachtung aus und verließ die 
ei 


Von jenem Tage an und gerade aus dem Ausbruch von 
ſo mächtigen Zorn⸗ und Haßgedanken war eine ſeltſame 
und doch wieder ſo leicht erklärliche Einkehr in den Ge⸗ 
mütern der beiden Ehegatten vorgegangen. Diethelm er⸗ 
kannte und ſprach es aus, daß er ſeiner Frau unrecht getan, 
da ſie vollberechtigt ſei, in der Verwendung ihres Beſitz⸗ 
tumes darein zu reden. Er erklärte ihr nun die Hilfloſig⸗ 
keit ſeiner Angehörigen und wie er ſich ſchämen müßte, 
ſelber im Überfluſſe zu leben, während feine Nächſten darb⸗ 
ten. Auch Martha erkannte dies und daß fie ungerecht gegen 
ihren Mann geweſen, aber ausdrücklich bekennen konnte ſie 
das nicht, obgleich ſie oftmals auf Diethelms Gutherzigkeit 
5 ſprechen kam und dabei das zum Verzweifeln karge 

eſen ihres verſtorbenen Mannes erwähnte. Sie ſchickte 
nun ſelbſt, ſo oft ſich Gelegenheit gab, allerlei nach Letz⸗ 
weiler und Diethelm, nun vollkommen gedeckt, wollte allen 
ſeinen Angehörigen gründlich aufhelfen. Ein wirklich unge⸗ 
wöhnlich mächtiger Familienſinn. dabei aber auch die Luſt, 
frei und offen über ein großes Beſitztum zu verfügen, und 
vor allem die Ehre und der Ruhm, der ihm dadurch ward, 
ließen ihn faſt keine Grenzen mehr kennen. 0 f 

Das Haus des Grobbauern, das ehedem von den Bett⸗ 
lern gemieden war, zeigte ſich ſeit Diethelms Zeiten als die 
reichſte Quelle der Wohltaten und es wurde viel gerühmt, 
daß Martha nie einem Armen eine abgerahmte Milch gab. 

Eine Eigenſchaft zeigte ſich bei Diethelm in allem: es 
war eine unerſättliche Ehrbegierde; er hätte lieber das 
tiefſte häusliche Elend ertragen, ehe er davon etwas in der 
Welt verlauten und ſo ſeine Ehre bloßſtellen ließ. Als nun 
nach fünf Jahren kinderloſer Ehe die kleine Fränz geboren 
wurde, war er voll ſteten Jubels und an dem Kinde ſchien 
immerwährend ſein ganzes Leben zu hängen. Aus dem Ge⸗ 
ſpräche der beiden Schäfer iſt uns noch erinnerlich, welch 
eine ſeltſame Lebenswendung Diethelm einſchlug und wie 
bald keine Spur mehr davon übrig war, daß er einſt das 
Beſitztum ſeiner Frau wie ein Dienſtbote betrachtet hatte. 
Er ſchien fortan keine Ruhe mehr in ſeinem Hauſe und in 
ſeinem ganzenLeben zu haben; es kam hierüber zu heftigen 
Erörterungen und Diethelm behauptete ein für allemal, er 
habe es verſäumt, ſeine jungen Jahre zu genießen, und 
müſſe das jetzt nachholen. Von jener Zeit an ſah Martha, 
welch ein Leben ihr geworden war, ſie ließ alles ohne Wider⸗ 
rede geſchehen, den Güterverkauf, den Fruchthandel, die 
Schafhalterei; ſie hatte einen Mann, der ſie des Reichtums 


wegen geheiratet und der nun, deſſen gewohnt, ihrer kaum 
mehr achtete und ſeine Freude außer dem Hauſe ſuchte. Das 
war aber nicht immer der Fall, denn Diethelm hatte Zeiten, 
da er voll Ehrerbietung gegen ſeine Frau war und ſie ſcherz⸗ 
weiſe Meiſterin nannte, und die Frau hatte bei all ihrem 
vergrämten Weſen doch oft Mitleiden mit dem Mann, der. 
vielleicht mit einer jungen, minder begüterten Frau glück⸗ 
licher geworden wäre. So lebten dieſe Leute ſchon zweiund⸗ 
zwanzig Jahre in der Ehe und hatten noch ihre Einigung 
nicht gefunden, und doch ſtrebte eigentlich im innerſten ein 
jedes, dem andern zu Gefallen zu leben; und war auch viel 
Streit und Zank zwiſchen ihnen: war das eine vom andern 
entfernt, gedachten ſie mit inniger Sehnſucht einander und 
die Frau beſonders war dann beſtrebt, gegen jedermann 
ihren Diethelm zu preiſen. An Fränz, wenn ſie zu Haus 
war und nicht nach ihrer Gewohnheit den Vater überall ge⸗ 
leitete, hatte ſie keine Stütze; denn das Mädchen hatte das 
8 Weſen ihres Vaters geerbt; Großtun, die Welt in 

eid von ſich reden machen, war ihr ewiges Dichten und 
Trachten und ſie ſchalt wie Diethelm die Grämlichkeit und 


das Schwarzſehen der Mutter eine Alterskrankheit, die ſie 


höchſtens bemitleidete. 

Martha ſaß jetzt allein, rückwärts ſchauend in die Ver⸗ 
gangenheit und vorwärts nach ihrer einzigen Sehnſucht: dem 
Tod. Da hörte ſie einen Wagen die Straße daherfahren, 
eine Männerſtimme rufen und mit der Freude eines Mäd⸗ 
chens, das den Bräutigam erwartet, rief ſie zum Fenſter 
hinaus in die Nacht: „Willkommen, Diethelm!“ Es ant⸗ 
wortete niemand, ſie ſteckte ſchnell die Ampel in die Laterne, 
eilte hinab, und als ſie die Ankommenden ſah, ſchrie ſie 
jammernd laut auf. 5 

„Was habt Ihr, Meiſterin?“ fragte der Schäfer, dem 
ſein Bruder voraufgegangen war. 

„Was will der Landjäger?“ fragte die Frau. 

„Das iſt kein Landjäger, das iſt ja mein Munde“, ant⸗ 
wortete der Schäfer und Munde faßte die Hand der Frau, 
die zitternd und kalt war. 

8 Medard in der Stube die Vorgänge in der Stadt er» 
zählte, preßte die Frau die Lippen und ihre vogelartige Naſe 
wurde kreideweiß, ſie ſprach kein Wort und ſchüttelte nur 
mehrmals mit dem Kopf. Als ſie endlich in ihrer Kammer 
allein war, warf ſie ſich auf die Kiſſen und weinte hinein und 
die Worte: „Ausborger! Vergantet! Letzweiler 
wieder ſchnell auf, riß die 


he lief. 
ener (Fortſetzung folgt.) 


Die Verbrecher im Ausland. 


Von Max Noſe. 
Verſchickung in Strafkolonien. — Das Pariſer Apachentum. 
Verbrecher und Polizei in England. 

& (Nachdruck verboten.) 
Während die Regierungen aller am Weltkrieg beteiligt 
geweſenen Länder eifrig beſtrebt ſind, die überall geſteigerte 
Kriminalität durch ſchärfſte Bekämpfung des Verbrecher⸗ 
tums auf ein Mindeſtmaß einzuſchränken, wollte Herriot, 
der vormalige franzöſiſche Miniſterpräſident, die Ver⸗ 
chickung von Schwerverbrechern in die Strafkolo⸗ 
nien aufheben. Ob dieſe Abſicht des franzöſiſchen Staats⸗ 
mannes eine humane Geſte ſein ſollte, oder ob ſie der Er⸗ 
kenntnis entſprach, daß dieſe für den Staat ſehr koſtſpielige 
Strafart ein ungeeignetes Abſchreckungsmittel darſtellt, 
weiß man nicht. Eine Begründung des beabſichtigten 
Planes iſt noch nicht erfolgt. Von zahlreichen Vertretern 
des Strafrechts wird das Strafmittel der Deportation als 
3 und verfehlt angeſehen. Durch Geſetz vom 
12. Februar 1810 iſt Deportation als infamierende Leibes⸗ 
ſtrafe in Frankreich eingeführt und hat den bürgerlichen 
Tod zur Folge. Bei den Revolutions⸗Machthabern war 
dieſe Strafe ſehr beliebt und gegen Ende der Robespierre⸗ 
ſchen Regierung am häufigſten. Daß ſie auch noch im 20. 
Jahrhundert in Frankreich ſehr beliebt iſt und häufig an⸗ 
gewendet wird, iſt ja kein Geheimnis. Daß ſie nicht nur 
den bürgerlichen, ſondern auch den leiblichen Tod zur Folge 
hat, erſieht man aus den von der franzöſiſchen Kolonial- 
verwaltung von Zeit zu Zeit herausgegebenen Zahlen⸗ 
berichten. Nach einem ſolchen aus den Jahren 1904 und 
1905 über die Deportationsgebiete Guyana und Neu⸗Kale⸗ 
donien lebten in Guyana 2743 männliche und 229 weibliche, 
in Neu⸗ Kaledonien 1978 männliche und 223 weibliche Ver⸗ 
bannte. Von dieſen über 5000 Perſonen ſtarben im Laufe 
eines Jahres 598. Jeder neunte Sträfling hat alſo ſterben 


die beſten. 


müſſen. Im Jahre 1905 verſuchten von 2645 Gefangenen 
in Guyana 852 zu fliehen. Von dieſen wurden 808 wieder 
eingefangen. Ob von den 44, die nicht eingefangen wurden, 
einer ſein Leben gerettet hat, darf wohl bezweifelt werden. 


Die Polizei in Frankreich hat gegenüber den zahlen⸗ 
mäßig ſehr ſtarken und in Banden organiſierten Verbrechern 
einen ſehr ſchweren Stand. Eine unausrottbare Gefahr 
bilden die ſogenannten „Apachen“. In Paris ſind dieſe, 
vor keinem Verbrechen zurückſchreckenden Zuhälter, mit 
ihren eigenen Sitten, eigenem Jargon und ſtraffer Organi⸗ 
ſation hauptſächlich über vier Stadtbezirke verteilt. Die 
Polizei iſt ihnen gegenüber ohnmächtig und ſo mancher 
Schutzmann hat mit dieſen gefährlichen Banditen gemein⸗ 
ſame Sache gemacht, um ſein Leben nicht aufs Spiel zu 
etzen. In Marſeille war die Apachenplage ſo groß, daß 

ürger⸗ und Arbeiterſchaft im Jahre 1907 vor der Polizei⸗ 
präfektur demonſtrierten, um die Behörden zu ſchärfſtem 
Vorgehen zu veranlaſſen. An dieſen Demonſtrationen 
nahmen mehr als 40 000 Perſonen teil. Alle Maßnahmen 
gegen die Apachen, auch ihre Entfernung aus dem Heer — 
die Bevölkerung hatte unter den Untaten der uniformierten 
Banditen ſchrecklich zu leiden — erwieſen ſich als wirkungs⸗ 
los, die mit Revolver, Dolch und Dynamit arbeitenden 
Verbrecher ſind ſtärker als die nicht gerade muſtergültige 
und ſehr verbeſſerungsbedürftige franzoͤſiſche Polizei. 

Eine weitere ſehr gefährliche Abart der Apachen ſind 
die Cagoularden, die ſich während des Krieges haupt⸗ 
ſächlich aus Deſerteuren gebildet haben. Ihren Namen 
führen fie nach der „cagoule“, einer ſackförmigen Maske, die 
ſie bei ihren Raubzügen tragen. Ihr Haupttätigkeitsfeld 
hat dieſe ſadiſtiſche Verbrecherorganifation in den Nord⸗ 
departements von Frankreich. 

Nicht nur mit der Verfolgung von Kapitalverbrechern 
hat die franzöſiſche Polizei ſchwere Arbeit, ſondern auch mit 
den ſogenannten kleinen Dieben, die an Zahl immer mehr 
zunehmen. Nach den Statiſtiken der Pariſer Polizeipräfektur 
beziffert ſich der Wert der geſtohlenen und unwiederbringlich 
verlornen Gegenſtände alljährlich auf viele Millionen. 


In England, wo ſich die Gegenſätze zwiſchen arm 
und reich kraſſer bemerkbar machen, als in den anderen 
europäiſchen Staaten, iſt die Verbrecherziffer nicht gering. 
London war vor dem Kriege die reichſte Stadt der Welt und 
doch ſtarb dort jeder dritte Menſch im Armenhaus, im 
Hoſpital oder in der Irrenanſtalt. Sie war die volksreichſte 
Stadt mit einem großen Prozentſatz Zugewanderter aus den 
ärmſten Schichten aller Länder. Im Jahre 1907 zählte mas 
in London 430000 Almoſenempfänger. Tauſende von Ob ; 
dachloſen übernachteten auf Straßen und in Winkeln. Die 
Kinderſterblichkeit war rieſengroß, das Maſſenelend unge⸗ 
heuerlich. Dieſe Verhältniſſe laſſen es nicht gerade verwun⸗ 
derlich erſcheinen, daß auch die Kriminalität ſehr groß iſt, 
zumal, wenn man mit berückſichtigt, daß auch die Trunk⸗ 
ſucht ſehr verbreitet iſt. Dieſe Elendsſchicht, die ſogenannte 
Hefe des Volkes, ſtellt natürlich ein Heer von Verbrechern, 
die dem Reichtum auf ihre Art Fehde anſagen, daß dieſe 
Kategorie von Verbrechern unter Umſtänden als gefähr⸗ 
licher anzuſehen iſt, als der Berufsverbrecher, weiſt Edmund 
Purcell, der bekannte Kriminalanwalt, in ſeinen „Erinne⸗ 
rungen aus vierzigjähriger Praxis“ nach. Er behauptet und 
führt Beweiſe dafür an, daß der „vornehme und gut er⸗ 
zogene Berufsverbrecher“ an Verſchlagenheit, eiſerner Kon⸗ 
ſequenz, umfaſſender Planung, Ausführung eines Ver⸗ 
brechens und Vorbeugung gegen Entdeckung und Verurtei⸗ 
lung von dem Verbrecher aus der Hefe des Volkes über⸗ 
troffen wird. Es ſei ganz verblüffend, mit welcher Geiſtes⸗ 
ſchärfe dieſe letzteren Polizei, Richter und Anwälte an der 
Naſe herumzuführen wiſſen. 

Wenn die Kriminalität in England keine allzu ſtarke 
Zunahme verzeichnet, ſo iſt es das Verdienſt der Polizei, 
die ſich alle Erfahrungen zunutze zu machen weiß und ver⸗ 
ſtändnisvollſte Unterſtützung bei den übergeordneten behörd⸗ 
lichen Stellen findet. Die Hauptaufgabe ſieht die Polizei 
nicht in der Verfolgung der Verbrechen, ſondern in ihrer 
Verhütung. Die engliſche Polizei verfügt über ein vor⸗ 
zügliches Menſchenmaterial und eine für engliſche Verhält⸗ 
niſſe treffliche Organiſation. Ihre Erfolge ſind zurzeit wohl 
Der Engländer iſt ein ſchlechter Theoretiker, 
aber ein ausgezeichneter Praktiker. Die große Tüchtigkeit 
und gute perſönliche Leiſtungen machen bei der engliſchen 
zeige manche Schwächen des Syſtems mett. Das Ver⸗ 
ienſt der Preſſe, die ja in England allgewaltig iſt, darf nicht 
zu gering eingeſchätzt werden. 

England dürfte auch eines der wenigen Länder fein, 
in denen die Kriminalität der Jugendlichen 
nicht zu⸗, ſondern abgenommen hat. Die Zahl der 


* 


Straffälle ſtieg von 37500 im Jahre in der Vorkriegszeit 
auf 51000 im Jahre 1917, um im Jahre 1921 ſchon auf 
30 000 zu ſinken. Auch die Statiſtik der Beſſerungsanſtalten, 
der reformatory and industrial schools weiſt eine Abnahme 
auf. 1918 betrug hier der Zugang 5269, im Jahre 1921 nur 
2188 und 1922 nur 1831. Die Zahl der Inſaſſen der An⸗ 
ſtalten aus dem Jahre 1913 verringerte ſich bis 1922 um die 
Hälfte, nämlich von 18 916 auf 9888. Den Erfolg darf man 
auf die Kinderwohlfahrtsbeſtrebungen, die ärztliche Schul⸗ 
aufſicht, den verbeſſerten Elementarunterricht und die beſſe⸗ 
ren ökonomiſchen Verhältniſſe zurückführen. 


Roda Roda-Anetdoten. 


Die Schreibmaſchine. 

5 Als Roda Roda, der bekannte Humoriſt, in den Krieg 
auszog, als Berichterſtatter einer Zeitung, gab ihm die Re⸗ 
daktion eine Schreibmaſchine mit. s 

Die Sache geriet in Vergeſſenheit. 

Lange Jahre nach dem Kriege entſann ſich die Zeitung 
rer Maſchine und verlangte fie wieder. 

Roda Roda antwortete: 2 

„Sehr geehrte Herren! Ich kann Ihren Wunſch leider 
nicht erfüllen. Die Schreibmaſchine iſt mir beim Sturm auf 

Przemusl unter den Händen von feindlichen Granaten zer⸗ 

ſchmettert worden. 

Der Gruß. 


Roda Roda hat Händel mit Rechtsanwalt Doktor B. in 
Wien gehabt. 

Eines Tages ſitzt Roda im Café, als Doktor B. auf ihn 
zutritt und ihn auf wieneriſche Art begrüßt: 

„Ah, habe die Ehre!“ 

2 a Roda: „Na, mit diefer Anficht ſtehen Sie verein⸗ 
zelt da.“ 


— — — Die Antwort koſtete Roda Roda 50 Goldmark 


Strafe. 
Das Zitat. 

Roda Roda hat einen Gegner verklagt wegen wieder⸗ 
holter Beleidigung durch die Preſſe. Nun iſt Termin in 
dieſer Sache vor dem Münchener Tribunal. Der Saal iſt 
dicht gefüllt, die Zuhörer erwarten einen Spaß. 

; Der Richter fragt R. R., warum er nicht ſchon auf den 
erſten Angriff hin Klage geſtellt habe. 

R. R.? „Man verunglimpft mich viel, ich kann nicht 
immer gleich zum Kadi laufen. Wenn ich Zeitungsaus⸗ 
ſchnitte mit beleidigendem Inhalt bekomme, ſchichte ich ſie 
zu Hauſe aufeinander — wenn der Stoß umzufallen droht, 
baue ich daneben einen zweiten und murmele das berühmte 

Zitat aus dem „Götz von Berlichingen“. 

a (Starre Stille im Saal; der Vorſitzende will auffahren.) 

„R. vollendet: „.. das berühmte Zitat aus dem 
Götz ne Berlichingen: „Wo viel Licht iſt, iſt ſtarker 

atten“. 

Der Vorſitzende beruhigte ſich erſt, als ein ſachverſtän⸗ 
diger Zeuge auf ſeinen Eid beſtätigt hatte, daß die zitierten 
Worte wirklich im erſten Akt des „Götz“ ſtehen. 


Erheiternder Mißgriff eines Poliziſten. 


In einem Theater einer Stadt der italteniſchen Pro⸗ 
vinz Venezien gaftierte eine Operettengeſellſchaft. An 


ihrem Beneftzabend gab der Komiker ſich die erdenklichſte 


Mühe, das Publikum zu erheitern. An einer beſtimmten 
Stelle des Stückes ſtieg er ins Orcheſter hinab, ſchob den 
Kapellmeiſter beiſeite, nahm ſeine Stelle ein und begann eine 
Art Trauermarſch zu dirigieren. Das Publikum lachte, aber 
der Trauermarſch nahm ſeinen Fortgang, bis zwei Zu⸗ 
ſchauer im Parterre plötzlich ihre Plätze verließen, auf das 
Podium eilten und dem Komiker ob feines Tuns heftige 

Vorwürfe machten. Die Szene wurde dramatiſch und artete 
alsbald in einen Fauſtkampf aus. Es iſt über⸗ 
flüſſig zu ſagen, daß die beiden Angreifer zur Geſell⸗ 
ſchaft gehörige Künſtler waren und die etwas rohe Ab⸗ 
ſchweifung lediglich einen Theaterſcherz darſtellte. 
Das Publikum hatte das auch ſogleich erfaßt und lachte. 
Nur einer lachte nicht, trat vielmehr energiſch dazwiſchen, 

um die Streitenden zu trennen und ihnen im Befehlstone 
die geſetzlichen Beſtimmungen, die der Aufrechterhaltung = 
Ruhe und Ordnung gelten, ins Gedächtnis zu rufen. 8 
war ein junger Polizeikommiſſar, der erſt ſeit wenigen 
Tagen am Orte und an dieſem Abend mit dem Theater⸗ 
dienſt betraut war. Er hatte den Scherz nicht begriffen und 

wollte die Ruheſtörer kurzerhand verhaften. Das Publikum 
hatte das Mißverſtändnis des Kommiſſars inſtinktiv erfaßt 
und brach in dröhnende Heiterkeit aus. Dem jungen Be⸗ 
amten aber dämmerte es allmählich auch, und in voller 


* 


großen Schritten den Saal. 


Verwirrung ſuchte er feinen Amtsſeſſel wiederzugewinnen. 
Aber das ſpöttiſche Lachen des Publikums verſtummte nicht 
nur nicht, ſondern wuchs immer mehr an, und da raffte ſich 
der der Verzweiflung nahe Mann des Geſetzes zu einem 
Entſchluß auf. Er erhebt ſich gegen das Publikum, das plötz⸗ 


lich ſchweigt, und ſelbſt geräuſchvoll lachend, verkündet er: 


„Auch ich gehöre zur Geſellſchaft“ und verließ mit 
Eine Minute tiefen Schweigens 
folgt. Das Publikum iſt perplex, es ſchwankt und glaubt 
ſchließlich, daß das Mißverſtändnis auf ſeiner Seite geweſen 
iſt, und in brauſenden Beifallskundgebungen gibt es dem 
Komiker zu erkennen, daß es dieſen ſeinen letzten Scherz 
für den gelungenſten hielt. ˖ 


2 oo Bunte Chronik oo 


* Vom Kutſcherbock zum Miniſterſeſſel. Im auſtrali⸗ 
ſchen Neuſüdwales iſt Mr. Lang Premierminiſter eines 
ſozialiſtiſchen Kabinetts geworden, womit er außer politt⸗ 
ſchen auch ſeine Fähigkeiten als Fuhrmann und Omnibus⸗ 
fahrer auf das Glänzendſte bewieſen hat. Er hat eine ganz 
ungewöhnliche Karriere gemacht. Mit ſieben Jahren lief 
er auf den Straßen Sydneys als Zeitungsjunge herum. 
Zwei Jahre ſpäter verdient ſich der tüchtige kleine Kerl 
ſeinen Lebensunterhalt auf einer Farm, und als er drei⸗ 
zehn⸗ und vierzehnjährig in die Gilde der Fuhrwerker auf⸗ 
genommen wird, kommt er in ſeiner Lebensbahn ein großes 
Stück vorwärts. Er beſuchte, ſo weit es ihm möglich war, 
Nachſchulen um ſich Bildung zu erwerben. Mit ſiebzehn 
Jahren wurde er Angeſtellter einer Verſicherung, und machte 
u bunn Lad uns t .it; Alter von 
37 Jahren erhielt er ſein erſtes Mandat als parlamentari⸗ 
ſcher Abgeordneter, um jetzt, faſt funſzigjäyrig, mit feiner 
Karriere am Premierminiſterpoſten Halt zu machen. 

* Ein phlegmatiſches Gewiſſen. In England gibt 
es noch ein kleines Überbleibſel der mitt alterlichen Ablaß⸗ 
zettelei, und das iſt beim Schatzamt die Abteilung für Ge⸗ 
wiſſensgelder. Jeder, der etwas „Unſichtbares“ auf 
dem Kerbholz hat, und deswegen von ſeinem Gewiſſen ge⸗ 
plagt wird, ſchickt je nach der Empfindlichkeit dieſes fein⸗ 
mechaniſchen Inſtrumentes eine größere oder kleinere 
Summe Geld ein und fühlt ſich dann erleichtert und mora⸗ 
liſch rehabtlitiert. Dieſe Inſtitution benutzte kürzlich ein 
engliſcher Bürger, der anſcheinend einen ungeheuer lang⸗ 
ſamen Gewiſſenspuls beſitzt. Er ſchickte fünf engliſche Pfund 
ein, alſo ungefähr einhundert Mark, und gab als Abſender 
an: Ein Soldat, der während des ganzen Krieges in Frank⸗ 
reich war, das heißt: ein Mann, bei dem es mindeſtens 
ſieben Jahre dauert, bis ſich ſein Gewiſſen regt. 

* Die Tonmodelle Michelangelos zu den Statuen der 


Peterskuppel entdeckt. Erſt vor wenigen Wochen hat ein 


Laie in der Kunſtgeſchichte das Antlitz Michelangelos in 
den Kuppelfresken der ſixtiniſchen Kapelle entdeckt, und nun 
iſt ſchon wieder ein bedeutender Michelangelofund gemacht 
worden. Er ſtammt von dem Direktor des „Muſeum 
Petrianum“, Monſignore Giuſeppe Cascioli, muß aller» 
dings — dieſe Feſtſtellung iſt in ſolchen Fällen nicht zu um⸗ 
gehen — zunächſt noch mit aller Vorſicht aufgenommen 
werden, da bisher noch kein anderer Gelehrter die Ent⸗ 
deckung nachprüfen konnte. Cascioli iſt übrigens ein ſo 
beſcheidener Mann, daß er ſeine wichtige Entdeckung bisher 
lediglich in ein paar verborgenen Zeilen des Kataloges 
ſeines Muſeums ankündigte, wo ſie natürlich ungeleſen 
blieb. Es handelt ſich um folgendes: Der gelehrte Prälat 
fand vor einiger Zeit in einem der zahlloſen Räume des 
Vatikans unter einem Haufen von Lumpen ein paar Ton⸗ 
figürchen, acht an der Zahl, die er ſofort als Arbeiten 
Michelangelos erkannte. Es handelt ſich um acht von den 
urſprünglich 16 vorhandenen Modellen für die Propheten⸗ 
figuren, die Michelangelo an der Peterskuppel anbringen 
5 Die Modelle ſind trotz ihres Materials gut er⸗ 
alten. — 

* Hitlers Selbſtbiographie. In dieſen Tagen erſcheint 
in einem Münchener Verlage das ſeit einem Jahre ange⸗ 
kündigte Buch Hitlers „Mein Kampf“, das er größtenteils 
während feiner Feſtungshaft niedergeſchrieben hat. In 
dieſem Buche ſchildert Hitler in einer Art Selbſtbiographie 
ſeinen Werdegang bis zur Gründung der National⸗Sozia⸗ 
liſtiſchen Arbeiterpartei im Jahre 1920 in München. Es 
handelt ſich alſo um den erſten Band, der das Ziel ver⸗ 
folgt, darzuſtellen, wie der Verfaſſer zu ſeiner weltpoli⸗ 
tiſchen Anſchauung gekommen iſt. 

— —— —— — —ü— — ͥ e —— 
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